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Gibt es ein jüdisches 
Volk? 

Wie jede politische Frage, so kann auch der 
Zionismus lwissenschaftlich behandelt werden. 
Er kann also nicht nur .wm Gegen stand der 
Propaganda oder des Angriffs, sond ern auch 
zum Gegenstand objektiver Untersuchu~g -

·· d f und unter Ausschaltung aller Beweggru? e ur. 
wider - gemacht werden. In diesem Smne 
wollen die nachfolgenden Zeilen aufgefaßt 

werden. d b · 
In der zionistischen Bewegung un zwar ei 

'h F d d GeO'nern hat der Umstand 
1 t~en dreun ~nktun daß die ;rundlegenden Be­
s oren gewir , . 0 d Rasse) nicht 
griffe (Volk und Sta~t, Nation ~? l 1 insichtlich 
genügend geklärt smd, ?amen icdaß1 sich keine 
ihrer Abgrenzung gegenemander, 
gemeinsame Ansicht über ihre Bedeutung ge-

bildet hat. Natürlich können diese Begriffe in 
den das Judentum betreffenden politischen Fra­
gen keine anderen sein, wie in der Politik über­
haupt. Aber auch abgesehen davon ist es nicht 
ohne Wert, die staatsphilosophischen Theorien 
der zionistischen Bewegung an den Ergebnissen 
der Forschung von Zeit zu Zeit neu zu orientie­
ren. Hiezu eignen sich besonders solche Werke, 
in denen ähnliche Probleme behandelt werden, 
z. B. die Nationalitätenfrage, das Verhältnis zwi­
schen Staat und Volk, der Gegensatz zwischen 
Staatsverwaltung und Selbstverwaltung usw. 

Vor kurzem habe ich ein nachgelassenes politi­
sches Werk von Max Haushofer, dem im Jahre 
1907 verstorbenen liberalen Politiker und Pu­
blizisten mit dem Titel : ,,Das Volk und sein 
Staat" h~rausgegeben.*) Schon aus diesem Ti­
tel den ich als Herausgeber wählte, geht die 
eigentümliche Auffassung Haushofers über das 
Verhältnis von Staat und Volk hervor. Der 
Staat ist ihm ein Besitztum des 
V o 1 k e s. Besitztümer des Volkes sind: Land, 
Staat, Sprache, Sitte, Religion, Rech~, ~.eschic~te, 
Literatur und Kunst usw. Diese Besitzturner smd 
zugleich die „Bänder", die das Volk zu~ammen­
halten. Von diesen Bändern mag das eme oder 
das andere locker sein oder völlig fehlen, und 
dennoch können die übrigen stark genug sein, 
einen dauernden und kräftigen Zusammenhalt 
des Volkes zu schaffen. ,,Das vollkommene Volk 
hat seinen Staat." Aber es gibt auch unvoll­
kommene Völker das sind Gemeinschaften, die 
alles oder das m~iste gemeinsam haben, nur kei­
nen Staat. Ein solches s t a a t 1 o s es V o 1 k 
nennt Haushofer eine Nation. Die Nationa­
lität ist ein Volkstum, das der einigenden Form 
des eigenen Staates entbehrt, weil es dies.: Fon_n 
entweder noch nicht gewonnen, oder we11 es sie 
verloren hat. Eine bloße Nation kann aber die 
Eigenschaft als Volk wieder gewinnen, wenn es 

*) Mit einer :Einführung von Richard qraf Du 
Moulin Eckart und einem Bildnis des VerJasser~. 
Verlag von :Ernst Reinhardt, München. Mittel 8 . 
336 S. brosch. M. 3.50, geb. M. 4.50. 
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sich ein neues Staatswesen begründet. Eine Na­

tion, die ihren Staat verlor, aber eifrig um eine 

Wiedererrichtung desselben ringt, behält auch 

politische Bedeutung. Aber auch wenn diese 

verging, kann noch lange ein Schatten ehemaligen 

Volkstums zwischen den lebenden Völkern fort­

geistern. 

Die staatliche Selbständigkeit 

ist von den Besitztümern des Vol­

kes dasjenige, was für dasselbe den 

h ö c h s t e n a k t u e 11 e n W e r t h a t. Ein 

eigenes Staatswesen zu haben, ist für das Volk 

das, was für das einzelne Individuum die Frei­

heit ist. Politische Selbständigkeit ist wertvoller 

als die ruhmreichste Geschichte, als die glän­

zendste Literatur, als die gemütvollste Volks­

sitte, als der blühendste Wohlstand. Denn ohne 

politische Selbständigkeit gibt es kein Volk, bloß 

Nationalitäten, die abhängig sind vom über­

mächtigen Willen fremden Volkstums. 

Aber auch das Land ist ein Besitztum des Vol­

kes. Das Land ist der Hauptgegenstand der 

Politik, Boden und Menschen zusammenzuhalten, 

eine der wichtigsten Aufgaben des Staates. Es 

kann politische Mächte geben, die kein Land be­

sitzen, z. B. zersplitterte Völker wie die Juden. 

Solche politischen Mächte müssen entweder Land 

erwerben oder auf dauernde politische Bedeu­

tung verzichten. ,,Volk muß Land haben." 

Es muß hervorgehoben werden, daß Haushofer 

dies alles nicht im Hinblick auf bestimmte Pro­

bleme, etwa das des Zionismus, sondern ganz 

allgemein auseinandersetzt. Umso unbefange­

ner wirken jene lapidaren Sätze, in denen die 

Bedeutung von Staat und Land für eine Nation, 

die ein Volk werden will, dargelegt wird. 

Ja, an der einzigen Stelle, wo Haushofer auf 

den Zionismus ausdrücklich zu sprechen kommt, 

wird er ihm durchaus nicht gerecht. Es ge­

schieht dies nämlich in dem Aphorismus über 

die jüdische Theokratie: ,,Noch heute zucken die 

Erinnerungen und die unsterblichen Hoffnungen 

der ehemaligen hebräischen Theokratie durch das 

Kulturleben, wie ein irrendes Flämmchen - in 

den Bestrebungen des Zionismus". Daß der 

Zionismus neben seiner religiösen Seite auch eine 

politische hat, die wirtschaftliche Grundlage des 

politischen Zionismus und manches andere bleibt 

unberücksichtigt. Dies mag davon herrühren, 

daß es Haushofer an einer eingehenderen Kennt­

nis der Geschichte des modernen Zionismus 

fehlte. Vielleicht aber auch erschien ihm die po­

litische Seite der zionistischen frage zu utopisch, 

während ihm ihre religiöse Seite wenigstens vom 

ästhetischen Standpunkt Interesse einflößte. 

Prof. Dr . Arthur Cohen. 

J\us dem Kapitel „ Volk und Nation" 
des Buches „Das Volk und sein Staat" 

Von M a x tt a u s h o f e r. 
Die Sprach,e. 

Unter den geistigen Besitztümern der Nation 

ist das ehrwürdigste und heiligste die Sprache. 

Alle alten Kulturnationen haben ihre eigene 

Sprache. Eine Nation, die keine ,eigene Sprache 

hat, ist als Nation etwas Unvollkommenes, mag 

sie auch ein reiches und mächtiges Staatswesen 

ihr Eigentum nennen. 
Die Muttersprache des M.enschen ist in den 

meisten fällen das einfachste Merkmal seiner Zu­

g,ehörigkeit zu einer Nation. Aber vollständig bin­

dend ist die Sprache doch nicht für diese Zuge­

hörigkeit. Es kann jemand eine Sprache als 

Muttersprache reden und doch se,iner Abstam­

mung und Gesinnung nach Angehöriger einer an­

deren Nation sein. Das sind indessen Ausnahmefälle, 

die durch Wanderschi c k s a 1 e der familie, 

durch anerzogene Vielsprachigkeit herbeigeführt 

werden. In der R.egel und für die objektive Beur­

teilung sind Sprache und Nationalität eins. Wen 

wir deutsch reden hören, echtes Dialektdeutsch 

oder reines ttochdeutsch ohne fremdländischen An­

klang, den halten wir so lange für einen Deut­

schen, bis er uns vom Gegenteil versichert. Und 

wenn er uns das Gegenteil versichert, dürfen wir 

noch nicht gleich an ein treuloses Verleugnen an­

gestammter Nationalität denken,· denn es sind 

Fälle möglich, in denen jemand zwei Nationen mit 

gleicher Liebe anhängt, weil er jeder etwas von 

seiner Abstammung und Bildung, v.o-n seinen Le­

bensschicksalen verdankt, so daß er selbst erst in 

reiferen Jahren zu der Entscheidung gelangt, wel­

cher Nation er sein eigentliches Schicksal verdankt 

und welcher er daher die · größere Treue schuldet. 

Die anderen geistigen Besitztümer. 

R.ein geistige Besitztümer haben die Völker und 

Nationen in ihrer Geschichte, Kunst und Literatur. 

Das sind Schätze, die, einmal gewonnen, durch 

keinen politischen und wirtschaftlichen Zusam­

menbruch, durch keinerlei Eroberung und Zerstreu­

ung mehr vernichtet werden können. Der Genius 

der Menschheit hat sie in sein Buch geschrieben 

und führt sie in demselben fort, wenn auch die 

Nationen, die sie einst ihr eigen nannten, erlö­

s,chen würden. 
Für das einzelne Volk bedeuten seine Ge­

schichte, Kunst und Literatur den Platz, den es 

sich in der Ehrenhalle menschlicher Gesamtkultur 

erworben hat. Sol.ehe geistigen Besitztümer wer­

den nicht leicht errungen; nur durch die Geistes­

arbeit von Jahrhunderten. Das Volk ist stolz auf 

die Besitztümer und deren Anerkennung durch 

andern Kulturnationen. Auch dieser Stolz ist eines 

der haltenden Bänder des Volkstums. Die Ge­

schichte muß einem Volke als ein um so heiligeres 

Vermächtnis erscheinen, je älter sie ist. In je 

weitere fernen zurückschauend ein Volk sich im 

Völkergewoge der Zeiten noch erkennt: um so 

mehr muß es vom Gedanken an seine Fortdauer, 

von der Ueberzeugung unverti!gbarer Lebenskraft 

erfüllt werden. 

Die „llusländer" 
Die Schicksale der Polen und der polnischen 

Juden haben schon vor dem Kriege in Deutsch­

land eine eingehendere Teilnahme erfahren als die­

jenigen irgendwelcher sonstiger Ausländer. Der 

Grund hierfür ist ja sehr klar. Ganz abgesehen 
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d~von, daß __ die polnische frage lange ein Sorgen­
kind dei: auße:en Politik war, brachte die An­
~esenh_eit so vieler polnisch~r Juden wie Christen 
im Reich auch ~anche fragen innerdeutscher 
~.rt_, von dene_~ wir heute nur diejenige unserer 
3udischen Auslander behandeln wollen, die uns be­
sonders am Herzen liegt. 

. Die d~utschen Regierungen haben seit langem 
d~e Praxis ~~rfolgt, . die Einwanderung der jü­
d1sc~en A1;1sl~!1der mcl:t gerade zu erleichtern 
u~d ihre Embur~erung 1st ~uch heute noch keine 
l~1chte · Sache. frotzdem 1st mit der Zeit doch 
cm.e groß~. ~nzahl von Ostjuden allenthalben im 
Reich ansass1g geworden, und die war immerhin 
so groß, daß sich weite Kreise eingeborener deut­
scher Juden durch sie bedrückt fühlten. Wie weit 
~as ge~en k?~nte, zeigen die bekannten Vorgänge 
m den 1sra~htischen Kultu:5gemeinden Duisburg und 
Rostock, die heute zu behandeln keine Möglichkeit 
besteht. 

Es kann nicht davon die Rede sein, daß die 
Ausländer bisher irgendwo im öffentlichen Leben 
besondere Ansprüche gelt~nd gemacht haben und 
in irgend einer Art tätig hervorgetreten wären, 
die sie in Gegensatz zu der eingesessenen Juden­
heit gebracht hätten. Sie durften es nicht, weil sie 
dann als Priedensstörer erschienen wären, und 
konnten es auch gar nicht mang ,els jeder Organi­
sation. Nicht Ansprüche der Ausländer' also waren 
es, die die in den letzt'en Jahren hie und da her­
vorgetretenen Mißheligkeiten verursachten. Es 
war vielmehr ein gewisses Mißbehagen in einigen 
führenden jüdischen Kreisen, das das ursächliche 
und treibende Moment dabei war und das in der 
kürzlich gefallenen Aeußernng des Herrn Geheim­
rat Geiger seinen Gipfelpunkt erreichte. Nur 
wenige haben für seine Meinung Verständnis ge­
habt. Es ist aber tats ·ächlich ein kleineres und 
stilleres Mißbehagen in einigen Kreisen der deut­
schen Judenheit verbreitet und ,es wird damit be­
gründet, daß ehrliche Betätigung der Verwandt­
schaft zwischen uns und den Ausländern geeignet 
sei, unser Ansehen und unsere politische Stellung 
ungünstig zu beeinfluss ·en. 

Vielleicht haben die so ängstlichen Seelen recht. 
Dann hat aber auch der reiche Mann recht, der 
- trotz Professor Geiger - seinen armen Ver .. 
wandten im stillen aus vollem Iierzen spendet, 
nach außen hin · sich aber ungern zu solcher Fa­
milie bekennt. Auch dieser Mann hat recht - in 
einem äußeren Sinne. Er zeigt aber doch, daß 
ihm das Ansehen bei der Außenwelt höher steht 
als das Band das ihn mit seiner Familie ver­
knüpft, und e; bekennt sich d.amit eher zull!- Er­
folge als zum eigenen Blute. W(er der Memu~g 
ist daß die Einwanderung aus dem Osten die 
St~llung der deutschen .Juden im Vaterlande . er­
schwere und diese Einwanderung etwa aus d 1 e -
s e m G r und e unerwünscht sei - ~er wi~~ durch 
Argumente schwer zu belehren sem. \\ ir ~ber 
glauben, daß er sich täuscht, und da_ß, wenn d1.~se 
Auffassung eine allgemeine würde, em gu.!es Stuck 
Judentum wieder einmal abgest~r?en w~re. De,~ 
Wahlspruch der „Alliance. lsraehte Un~~ers.elle r 

lautet: ,,Kol Jisrael awenm ,~eh base~. , ,,Jede. 
Jude bürgt für den anderen . Es w:are r;~cht 
schade um einen guten Gedanken und em schones 
Stück Leben, wenn nun auf einmal der deu!sche 
Jude nur noch für den deut~,chen und der russische 
für den russischen „bürgen ~Qllte. t lzen Vergan-

Ein Judentum, das aus emer s .0 

genheit das Recht herle!tet
2
, kuc1t mu i~~fiegg~~t 

wart zu leben und auf die u un ~- . B' .. h 
es dami.- z.·:-ht mehr. Ohne eine stand1ge eru -

rung der J ~den aller Länder miteinander würde es 
überhaupt kein Judentum mehr geben, und obwohl 
für diese Berührung an sich eine Einwanderung 
der Ostjuden in Deutschland natürlich kein Er­
fordernis bildet, so heißt es doch, die Yerhältnisse 
gründlich verkennen, wenn man glaubt, den jü­
dischen Zusammenhang zugleich ernstlich auf­
recht erhalten und den armen Verwan _dten zugleich 
aus der Wohnstube fernhalten zu können. 

Wir wollen vielmehr unsere ganze Kraft dafür 
einsetzen, die U r s a c h e n für die Wanderung 
der Ostjuden in Wegfall bringen. Vielleicht ist 
heute die Schicksalsstunde gekommen, die ihnen 
die Heimat zur Iieimat werden läßt. Nun - dann 
wollen wir uns für sie freuen, die doch gewiß 
nicht wegen der Rostacker Kultusgemeinde sich 
der Mühsal der Wanderung unterzogen haben. Um 
so weit zu gelangen, würden wir uns gerne auch 
mit den anderen zusammentun, und wenn diese 
sich dann des Erfolges um ihrer selbst willen 
freuen, so gönnen wir ihnen alles Gute, wenn es, 
wie hier vielleicht, mit dem Glück der Allgemein-
heit sich vereinigen _ läßt. -1-s. 

Eiserne Kreuze 
und andere Auszeichnungen. 

Gunzenhausen. Adolf Lehmeier erhielt die 
silberne Verdienstmedaille; Jakob Feldmann das 
Verdienstkreuz 3. Klasse mit Krone u. Schwertern. 

Hoi. Dr. med. friedrich LewY, Stabsarzt; Dr. 
med. Paul Rosenthal, Stabsarzt. 

München. Max frank im bayr. Res.-Inf.-Reg. 
13; Iiugo Guttmann, Offiziers-Stellvertreter im 
bayr. Feld-Art.-Reg. 6; Robert Levi, Vizefeldw. 
der Res1. i. bayr. Res.-lnf.-Reg. 14; Dr. Friedrich 
Binswanger; Dr. Erwin Cohnreich, Sohn des Herrn 
Privatier Nathan Cohnreich, im 248. lnf.-Reg. 
(Württemb.) erhielt die württemb. 1silberne Tapfer­
keitsmedaille; Max Iiecht erhielt d. bayr. Ver­
dienstorden mit Schwert. 

Nürnberg. Dr. Benno Griesmann, Assistenzarzt 
b. 1. Res.-lnf.-Reg.; Dr. mcd. Julius Iiechinger, 
Stabsarzt; Dr . .M. L. Mayer, Oberstabsarzt, Sani­
tätsrat; Max Sturm, feldmagazinins ,pektor, Sohn 
des Iierrn Leon Sturm; Dr. Benno Jakob, Stabs­
arzt der Landwehr, erhielt den bayr. .Militär-Ver­
dienstorden 3. Klasse. 

Würzburg. Dr. Josef Grünbaum, Leutnant u. 
Bataillonadjutant; Dr. Martin Marx, Rechtsprak­
tikant; Max Mandelbaum, Oberapotheker, erhielt 
das bayr. Militär-Verdienstkreuz 1. Klasse mit 
Krone und Schwertern. 

Beiörderungen 
Gunzenhausen. Max Seller, Sohn der Wwe. 

Seller, wurde zum Leutnant befördert. 
München. Dr. Erwin Cohnreich ist zum Assi­

stenzarzt befördert worden. 

Gefallen 
München. Karl Dessauer, Leutnant der Land­

wehr; Erich Lauffer, Kriegsfreiwilliger, Angestell­
ter der Bank für Handel und Industrie; Iiermann 
Schneider, Leutnant der Reserve, k. b. Finanz-
assessor. 

l\us einem Feldpostbrief 
... Am 1. Sederabend in vorderster Linie, dachte 

ich an Euch, meine Lieben, und an die Peier die-
1ses Tages zurück. Der feind war in der Nacht 
sehr anständig. Selten flogen die Kugeln an uns 
vorbei und mit Le_uchtkug~ln wurden wir auch 
nicht bedacht. Am zweiten Abend wurde mir 
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anheimgestellt, zum Feldgottesdienst nach Comines 
zu gehen. Ich lief eine Stunde weit und traf da 
viele Bekannte. Es mögen etwa 200 Soldaten 
verschiedenster Waffengattungen versammelt ge­
wesen sein. für den Gottesdienst war ein Kaffee­
haus von der Militärbehörde zur Verfügung ge­
stellt. Dicht gedrängt scharten wir uns Soldaten 
um unseren Feldrabbiner Dr. Bär w a 1 Ll. Zuerst 
der Gottesdienst! Es war alles sehr - andächtig. 
Mit mehreren trauernden Soldaten konnte ich zum 
ersten Male für meinen Vater draußen das Kad­
disch sagen. Nun ging's zum Seder, der ziemlich 
rasch von statten ging, da wieder viele Soldaten 
vor in , die Front mußten. Ein 181/2jähriger Prei­
wiliger sagte das Mah nischthanoh. Es wurden 
die Gebete gesprochen und die Sederkost verab­
reicht. Jeder bekam ein Stückchen Mazzoh, ein 
Ei, Lattich und Apfel. Sodann hielt tterr Rab­
biner eine ergreifende Ansprache, die so manchen 
an die heimatliche Scholle und die Lieben zurück­
denken ließ. Es wqrde .,gebenscht", lfallel gesagt 
und jüdische Lieder erklangen. Zigarren und jü­
dische Zeitschriften wurden zuletzt verteilt und 
um 9 Uhr war die Feier, an die ich oft zurück­
denken werde, und die ein evdies Andenken für 
mich bleiben wird, beendet. . . . W. 

Von dem Gefan g enenlager 
Puchheim 

wird uns berichtet, daß dort ca. 200 russische JU­
dische Kriegsgefangene interniert sind. Sie hoff­
ten, zu Pessach einen Gottesdienst abhalten zu 
können oder eine Synagoge, begleitet von jüdi­
scher Bewachungsmannschaft, besuchen zu dürfen, 
und waren sehr enttäuscht, als sich die Unmög­
lichkeit dazu herausstellte. Die Kultusgemeinde 
München schickte Mazzes, die mit mathematischer 
Genauigkeit verteilt wurden. Das Verlangen nach 
jüdisch-deutscher Lektüre ist groß. Verschiedene 
Gefangene, die früher im Lager Leclifeld waren, 
haben Gebetbücher mitgebracht, die in ausgiebiger 
Zahl s. Z. von Rabbiner Dr. Grün f e 1 d in Augs­
burg verteilt worden waren. Das Eintreffen einer 
jiddischen Zeitung, die durch Vermittlung 
unserer Redaktion nach Puchheim kommt, bildet, 
wie man uns erzählt, das Tagesereignis. Die Num­
mern gelangen durchs ganze Lag~r von einer !fand 
in die andere . Auch „das Jüdische Echo" wird von 
denen, die deutsch können, gerne gelesen. Eine 
kleine Anzahl von jüdischen Gefangenen .wird im 
Bureaudienst verwendet. Sie werden weg~J1 ihrer 
Sprachkenntnisse, die sie für Dolmetscherdienste 
verwendbar machen, sehr geschätzt un.d bewähren 
sich gut. 

Zur Lage der jüdi s chen Kolonisten 
in Galil äa 

Der aus Palästina kürzlich eingetroffene Leh­
rer M a y e r K a t z , der in den letzten fünf Mo­
naten in Galiläa weilte, gab einem Redakteur des 
Jüdischen Tagblattes „Unser Leben" folgende Aus­
künfte über die dortigen Verhältnisse: 

Unsere Brüder in Gallläa haben unter den Welt­
ereignissen in jeder liinsicht, sei es in ökonomi­
scher, sei es in politischer Beziehung, am ,venig­
sten gelitten. lierr Katz erklärt dies damit, daß 
die galiläischen Kolonien von Ackerbau leben und 
selbst Brot und Gemüse erzeugen. Plantagen sind 
fast keine vorhanden. Die Broterzeugung ist vom 
Weltmarkt unabhängi g, alles wird im Lande ver­
braucht, so daß die Einst ellung des Verkehrs auf 
die galiläischen Kolonien keine schädliche Wir­
kung hatte , W ährend die Kolonien in Judäa 

schwer unter dem Mangel an Lebensmitteln zu 
leiden haben - selbst Brot findet sich dort nur 
in beschränktem Maße --, sind bloß in den beiden 
Kolonien des Nationalfonds [)agania und Kinereth 
(von Merchawjah abgesehen) sehr große Getreide­
vorräte vorhanden. Selbstverständlich befinden 
sich nicht nur in den beiden Kolonien, sondern 
auch bei privaten Kolonisten beträchtliche Men­
gen von Getreide, so daß eine Hungersnot in Ga­
liläa nicht zu befürchten ist. 

Die Mitteilungen in den Zeitungen, daß die Re­
gierung Getreide und Mehl requiriert habe, bezieht 
sich nicht auf Galiläa. Nur in Tel-Adass bei liaifa 
hat die Regierung ein Getreidemagazin versiegelt, 
ohne demselben aber Getreide zu entnehmen. Es 
ist aber zu erwarten, daß sie auch dieses Siegel 
in Kürze abnehmen wird. Davon abgesehen, ist 
in Galiläa bisher keine weitere Requisition vor­
gekommen. 

Alle Kolonisten in Galiläa haben die ottoma­
nische Staatsangehörigkeit erworben. Die Arbeiter 
in den Kolonien des Nationalfonds hätten es nicht 
über sich gebracht, eine zehnjährige Arbeit zu­
grunde gehen und die Kolonien ohne Arbeiter zu 
lassen. Sie blieben alle auf ihrem Posten und er­
füllen ihre Aufgabe, an der sie -die Behörden nicht 
hindern. 

Das Leben in Galiläa geht seinen normalen 
Gang. Die Arbeit ist in keiner Weise unterbro­
chen, sondern wird mit f.nergie und Fleiß fort­
gesetzt. Arbeiter und Arbeiterinnen, die keine 
Arbeit hätten, sind zur Zeit nicht vorhanden. 

Auf die Frage, in welcher Weise die Arbeiter 
entlohnt würden, da ja Ba,·geld nicht in genügen­
der Weise vorhanden sei, antwortete tterr Katz: 

Die Arbeiter erhalten ihren Lohn durch Verab­
reichung von Getreide anstelle des Geldes. Der­
jenige, der einen Uebersch:.1ß über den eigenen 
Verbrauch besitzt, tauscht hierfür andere Bedarfs­
mittel ein. In dieser Hinsicht glauben sich die 
Leute in uralte Zeiten versetzt. Die Verhältnisse 
mögen unbequem sein; sie sind aber zu ertragen, 
insbesondere in den Kolonien, wo das Leben einen 
ganz anderen Charakter als in der Stadt trägt. 

Wie gesagt, ist in den Nationalfondsfarmen Da­
gania und Kinereth genug Getreide für den ganzen 
Jischub in Oaliläa vorhand~n. Dagegen herrscht 
in Judäa ein großer Mangel an den 
n ö t i g s t e n L e b e n s m i t t e 1 n. Getreide ist 
in Judäa nur noch für eine bestimmte Zeit vor­
handen. Wäre der Verkehr im Lande selbst nicht 
einges itellt, so würde sich der Mangel nicht so 
fühlbar machen. L_eider sind die Wege sehr 
schlecht, und es sind auch keine Zugtiere für die 
Ueberführung des Getreides vorhanden. Diese 
Störungen ließen sich noch überwinden, wenn man 
wüßte, wie sich die maßgebenden Autoritäten dazu 
verhalten würden. Es wu:·de darum beschlossen, 
die Ueberführung des Getreides von Galiläa nach 
Judäa noch bis zur Klärung der Lage aufzu­
schicbi;n. 

Ueber die Frage endlich, wie die kulturelle 
Lage in Galiläa jetzt beschaffen sei, erklärt lierr 
l(_atz, daß die Verhältnisse in dieser Beziehun g 
rncht schlecht seien. In liaifa ist die Realschule 
geöffnet, die Schulen in den Kolonien funktioni e­
ren, und der Unterri cht geht normal vor sich. 
lierr Katz betont nochmals, daß die Lage in Ga­
liläa verbä~tnismä8ig ganz gut sei. Verfolgungen 
kommen 111cht vor, es wird ruhi g und intensiv 
gearbeitet. Diej enig en, die dort Kinder oder Ver­
wandte h:lben, könn en iiber deren Schicksal be­
ruhigt sein. tI a u p t s a c h e i s t , s i e m i t 
G e l d m i t t e 1 n z u v e r s e h e n. 
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Die Juden in Polen 
Von Dr. phil. So n ja Ra bin o w i t z M·· h , unc en. 

(Fortsetzung.) 
Die B i 1 d 1:1 n g d~r Juden in Polen trä t 

ebensolchen nat10nal eigenartigen Charakt ~ 
ihre Sprache. er wie 

Die. Zahl der des Lesens Kundigen unter den 
J~de~ m ~ußland _und. Pol~n zusammen (die Ver- _ 
haltmsse smd .~ann ziemlich gleich) beträgt 38 9 
Prozent gegenuber den 19 'Prozent lesekundig~r 
Russen, 32,1 Prozent Polen und 70,6 Prozent bis 
84 Prozent Deutschen. Also auf 100 Juden kom­
men 38,9,_ auf 100 Russen 19, auf 100 Polen 32 1 
Lesekundige. Unter 100 jüdischen Männern gibt 
es 49,4, unter r'rau~n nur 28,9 Lesekundige. 

Interessant ist . die Gegenüberstellung des Al­
te_rs der Les.ekun_d1gen un? der B e weg u n g der 
Bildung. Die. Ziffern zeigen, daß die Bildungs­
be_:V"egung .bei den Ru~sen rasch vor sich geht, 
wahrend die ~ahl der Jungen lesekundigen Juden 
und ~olen .gennger als die Zahl der älteren Lese­
kundigen ist.- J:?as beweist nur, daß während 
1885-1897 die Bildung der Russen gefördert der 
Polen un~ der Juden nicht nu·r v·emachlä;sigt, 
sondern direkt gehemmt wurde, indem die Regie­
rung keine öffentlichen Schulen baute und die 
privaten an ihrer Entwicklung und Ausbreitung 
hinderte. 

So sehen wir, daß laut der offiziellen Statistik 
in Rußland und Polen beinahe ein Drittel der Män­
ner und zwei Drittel der Frauen ohne Elementar­
bildung sind. 

Die Ziffern muß man aber mit Vorbehalt be­
nutzen. Man muß berücksichtigen, daß viele Ju­
den auf die Frage der amtlichen Statistik, ob sie 
lesen können, mit „nein" geantwortet haben, ob­
gleich sie der hebräischen oder jüdischen Schrift 
kundig waren, und zwar weil sie meinten, die 
frage bezöge sich nur auf russisch oder polnisch. 

Die Stätte, wo sich die Juden in Polen di-e Ele­
mentarbildung aneignen, ist zumeist die Chedarim 
und Talmud-Thora-Anstalten. 

Laut der Enquete, die die .,Jca" veranstaltete,1) 
gab es 1904 in Polen 1810 Chedarim und 70 Tal-

. mud-Thora-Anstalten; insgesamt 1880 Bildungs­
stätten. Die durchschnittli:::he Zahl der Schüler 
in einem polnischen Cheder betrug 15, i11 einer 
Talmud-Thora-Anstalt 37,2. Die Zöglinge beste­
hen in einer Talmud-Thora-Anstalt ausschließlich, 
in einem Cheder fast nur aus Knaben. Nach der 
Untersuchung der „Jca" besuchten 69 Prozent der 
jüdischen Knaben in Polen und Rußland im Schul­
alter den Cheder. 

Die Zöglinge rekrutierten siich aus allen Stän­
den, zumeist aus der Mittelklasse und dem Hand­
werkerstande. Interessant ist die Berechnung 
der Kosten für die Schulbildung. Nach den Ergeb­
nissen der Enquete beträgt das Schulgeld ~n einem 
Cheder 18-25 Rubel pro Semester, ein hoher Be­
trag für einen jüdischen Kleinhändler oder Hand­
werker. 
. Der pädagogische Wert der meisten Chedarim 
1st sehr zweifelhaft. Die Hälfte der Lehrer rekru­
tiert sich aus früheren Handwerkern, Händlern 
usw. 

Die physischen Bedingungen sind gerade.zu 
schrecklich Oft dient die Chederstube zugleich 

. als Küche,· ja sogar als „Schlafzi~.m~r" für den 
Lehrer und seine Familie. Die taghche Unt.~r­
richtszeit ist unbeschränkt, sie hängt von person-

~ Materialien zur ökon:Jmischen Lage der Ju­
den in Rußland, St. Petersburg 1904. 

lieber Vereinbarung zwischen dem Lehrer und den 
Eltern der Schüler ab. Der Unterricht dauert von 
9- 12 Uhr vormittags und von 3-6 Uhr nachmit­
tags; manchmal sogar bis 8 Uhr abends. 

In dem letzten Jahrzehnt sind allerdings von 
der „J ca" und verschiedenen jüdischen Organi­
sationen (zionistischen, der Gesellschaft zur Ver­
breitung der Aufklärung unter den Juden usw.) 
eine ganze Reihe von sogenannten „Reformche­
derim", wo auch Hebräisch nach der Berlitz-Me­
thode unterrichtet wird, gegründet worden. Diese 
Schulen können als musterhaft in pädagogischer 
Beziehung bezeichnet werden; leider gibt es ihrer 
viel zu wenig, da ihrer Errichtung nicht nur Man­
gel an · Mitteln, sondern auch Hindernisse seitens 
der Schulbehörde im Wege stehen. 

Gymnasialbildung haben unter den Juden we­
niger als unter den Polen, da nach dem Erlaß 
des Kultusministers D e 1 j an o w von 1887 die 
Zahl der jüdischen Gymnasial- und Reafschüler 
nur höchstens 10 Prozent der christlichen betragen 
darf. Daß die 10 Prozent ·erreicht werden, ist 
selbstverständlich; viele jüdische Knaben werden 
abgewiesen. 

Was die Universitätsbildung betrifft, so sind 
auch dieser durch das Gesetz von 1886 Schranken 
gesetzt; in Petersburg und Moskau dürfen die 
jüdischen nur 3 Prozent der christlichen betragen, 
in Kasan, Charkow, Dorpat, Tomsk 5 Prozent, 
in Warschau, Kiew, Odessa 10 Prozent. Daß 
nicht alle jüdischen ''Abitur iienten in Polen, Jn 
Rußland studieren können, beweist die große Zahl 
der im Ausland studierenden polnischen Juden. 

Der Verteilung der Juden auf Land und Stadt 
entsprechen ihre physischen Eigenschaften. Die 
Untersuchungen, die Dr. T o 1 w ins k i angestellt 
hat,2) beweisen, daß die Juden einen engeren 
Brustkorb als die Polen haben. 

Sie geben den größten Prozentsatz der Rekru­
ten, bei welchen der Umfang des Brustkorbes be­
deutend kleiner als die liälfte - der Körpergröße 
ist. 

(Schluß folgt.) 

Zeitungs-Echo 
Die \\"iener „Neue National-Zeitung" schreibt 

in ihrer Nummer vom 7. April: ,,\Venn wir unter 
den jetzigen Verhältnissen den wunden Punkt 
der polnisch-jüdischen Beziehungen berühren, so 
tun wir dies in Ausübung einer ernsten publizi­
stischen Pf licht, die wir unser~11.1 Volke cr:egenüber 
haben: wir wollen die jüdische Bevölkerung und 
die jüdische öffentliche Meinung vor einem allzu 
großen Optimismus gegenübu den Polen warnen. 
Die polnischen Wortführer können leicht von sich 
jede Verantwortung für die furchtbaren Pogrome, 
die während des Krieges seitens des polnischen 
Pöbels an der jüdischen Bevölkerung verübt wur­
den, und die Brandes, bisher ein leidenschaftlicher 
Freund Polens und seiner Vergangenheit, in meh­
reren Artikeln geschildert hat, von sich abstreifen 
oder auf die antisemitische Propaganda der Na­
tionaldemokraten wälzen. Allein der Polenklub 
in der Duma bildet doch eine nationale Repräsen­
tanz, in der die Nationaldemokraten keinen Ein­
fluß haben; und dieser Polenklub war es, der 

2 ) Die physische Entwicklung der Bevölkerung 
des Kreises Lubartow auf Grund von Rekruten­
messungen im Laufe von 12 Jahren. Warschau 
1902 im III. Band der Veröffentlichung „In unse­
ren Angelegenheiten". 
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entgegen den großen Traditionen seiner geistigen 
Heroen, aus dem Ende des 18. Jahrhunderts, als 
er es in der Iiand hatte, den Juden die Gleich­
berechtigung einzuräumen, es vorzog, die Juden 
mit dem moskowitischen Prozentschlüssel zu be­
handeln. - Den neunten Monat dauert bereits der 
Krieg. Trotzdem sich Juden aller Parteien -
auch die Zionisten - beeilt haben, in flammenden 
Aufrufen für die Unabhängigkeit Polens einzutre­
ten reichlich Spenden für die polnischen Legio­
när'e zu sammeln, haben es die Polen bis jetzt 
unterlassen, auch nur die leiseste Andeutung von 
sich zu geben, was die Juden, die doch 15-20 Pro­
zent der Bevölkerung auf polnischen Gebiejen bil­
den von der Unabhängigkeit Polens für sich zu 
ern;arten haben. . . . Es ist ja begreiflich, daß die 
Polen in erster Linie auf die Sicherung ihrer 
eigenen nationalen und politischen Zukunft bedacht 
sind. Die Lösung der Judenfrage überlassen sie 
- und daraus , machen sie ja kein Hehl - einem 
späteren Zeitpunkt, in dem sie dann selbst zu ent­
scheiden haben werden. Für uns aber ent­
steht in dieser epochemachenden Zeit die Frage, 
ob wir unser Schicksal und unsere Zukunft in die 
Hände der Polen allein, oder aber mäch_t__igerer 
und einsichtsvollerer -Faktoren legen wollen." 

Welt~Echo 
Bibelunterricht in Newyork. Ein neuer Gcsetz­

En twurf, der dem Parlament des Staates Newyork 
vorgelegt worden ist, fordert das Les~n von täg­
lich zehn Bibelversen in den öffentlichen Schu­
len. Der Entwurf hat unter den Juden lebhafte 
Erregung hervorgerufen. Es sind mehrere große 
Protestversammlungen im New Yorker Eastend 
veranstaltet worden. Der Entwurf hat die Emp­
fehlungen des Staatskomitees für Erziehung und es 
besteht starke Aussicht, daß er angenommen wird. 
In diesem falle werden an Gouverneur Whitma~ 
Petitionen gesandt werden, damit er dem Inkraft­
treten des Gesetzes seine Unterschrift verweigere. 
Die Bibelverse würden nämlich in evangelischer 
oder katholischer Auffassuag gelesen werden und 
nicht nur aus dem sogenannten alten, sondern 
auch aus dem neuen Testament. 

Zangwill protestiert gegen Rußland und gegen 
die englischen Blätter, welche den russischen An­
tisemitismus verteidigen, in der Zeitschrift „Na­
tion". Er wagt, öffentlich zu erklären, daß man 
kein Recht habe, von der Barbarei der Deutschen 
zu reden, wenn der eigene Bundesgenosse solche 
Taten verübe. Ueberhaupt zeigen eine ganze An­
zahl von Meldungen, daß Zangwill aus dem Krieg 
seine Lehren gezogen hat, und, wo es angeht, 
rückhaltlos für die Juden Rußlands eintritt. Das 
ändert natürlich nichts an der Tatsache, daß er 
sich von Edward Grey hat düpieren lassen und 
mit seinem bekannten A1Jfr.1tJ die Juden aller Län­
der verletzt hat. 

Die Zukunit der russischen Juden stellt sich 
nach einer Meldung des tlamburger Echo vom 6. 
März als hoffnungslos dar. Sa s an o w erklärte 
einem Mitarbeiter der Times, so lange die Macht 
in Händen der russischen Regierung bleibe, sei 
die Gleichberechtigung der Juden - ein Traum. 
Der einzige Ausweg für sie sei, Rußland zu ver­
lassen. Die Regierung könnte sie nur vom Mili­
tärdienst nach dem Kriege befreien. Leider, fügt 
die Korrespondenz hinzu, wird diese „Begnadi­
gung" um sieben Monate zu spät in Aussicht ge­
,stellt, nachdem eine halbe Million Juden mit in 

den Krieg „für Recht und Freiheit" hineingepeitscht 
worden ist. 

Der Plan eines Kongresses der amerika_nischen 
Judenschaft wurde von einer Konferenz m New 
York ins Auge gefaßt, der eine Anzahl von Vor­
sitzenden jüdischer Organisationen und anderen 
Persönlichkeiten beiwohnten. Auf dem Kongreß 
soll genau ein Programm für eine Vertretung ?er 
Juden bei der Friedenskonfe_renz ausgearbeitet 
werden. Viele Redner haben Kritik an Jakob 
Schiff Louis Mars h a 11 u. a. geübt, die sich 
ohne M~ndat das Recht angemaßt hätten, jü­
dische Interessen zu vertreten, womit sie vielleicht 
ihren engeren Kreis, aber nicht die breiten Volks­
massen zufrieden stellten. 

Gemeinden-Echo 
München. Der Lokalanzeiger der München­

Augsburger Abendzeitung brachte am 6. April eine 
Notiz die in unserem Blatte registriert sei: sc. Is­
raelitischer Religionsunterricht. Wegen des städ­
tischen Zuschusses zu den Kosten der israelitischen 
Religion unterrichtserteilung an den Münchener 
Volksschulen petiti9niert bei den städtischen Gre­
mien die israelitische Kultusgemeinde. Die Autor­
schaft für die auch textli~h von der Verwaltung 
genehmigte Eingabe hat eine bekannte juristische 
Kapazität inne. Zurzeit zahlt die Stadt zu den 
Kosten 2000 Mark, vordem waren es nur 700 M. 
Die Kultusgemeindeverwaltung wird das Ansuchen 
kräftiger zu verfolgen haben, da in israelitischen 
und vorwiegend in orthodox-israelitischen Krei­
sen überhaupt die Errichtung einer vollen israeli­
tischen Volksschule gewünscht wird. Zurzeit be­
suchen die israelitischen Volksschüler die Kon­
fessions- bezw. Simultanschulen. Die Errichtung 
eigener israelitischer Volksschulen hätte natürlich 
die Einsparung des Stadtzuschusses für den Reli­
gionsunterricht zur Folge. Nicht minder aber 
auch die Beitragsleistung der israelitischen Um­
lagenzahler zu den Volksschulkosten. Man be­
rechnet den Anteil der israelitischen Umlagen­
zahler an den Schulausgaben mit 600 000 Mark 
jährlich, der der Stadt entgehen würde, käme es 
in München zu einer, bezw. zu eigenen israeliti­
schen Volksschulen. Somit ist die Angelegeuheit 
bedeutsamer, als sie sich fürs erste anschaut. Das 
Recht, solche Sonderschukn zu errichten, beruht 
an siich auf gesetzlicher Basis. Bei den Ortho­
doxen berechnet man auch, daß eiicne israelitische 
Stadtvolksschulen die zurzeit oft prekäre Lage 
der israelitischen Schullehrer verbes ·sern könnten, 
indem damit für sehr gut qualifizierte Lehrer mo­
saischen Bekenntnisses Lehrstellen mit den Ein­
kommen wie bei den Münchener Stadtschullehrern 
eröffnet ,vürden. 

München. Die jüdischen Gefangenen im La­
ger Lechfeld, Traunstein und Puchheim wurden, 
wie uns mitgeteilt wird, soweit es möglich war, 
zu den Pessach-feiertagen von der Israelitischen 
Kultusgemeinde mit ritueller Kost und Mazzes ver­
sehen. 

Vereins-Echo 
Frankfurt a. M. Das Allgemeine Jüdische 

Krankenhaus S c h a a r e Z e d e k in Jerusalem 
wendet sich neuerdings an EurQ.Pa mit der Bitte 
um Hilfe. Der Vorstand des Institutes (frank­
furt a. M., Mauerweg 34) sendet uns einen Brief 
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seines Verwalters J onas Marx, aus dem wir einige 
teilen zur Charakterisierung der Lage wieder­

geben: 
Jerusalem, den 14. Februar 1915. . .. Es ist 

mir geradezu unmöglich, Ihnen zu schildern, wie 
sehr wir - oft bis spät in die Nacht hinein -
mit Arbeiten überhäuft sind. Wir sind zurzeit 
hier nur so wenige, welche in der Lage und ge­
eignet sind, für das Allgemeinwohl zu sorgen, und 
eben darum häufen sich ~erade auf unsere Schul­
tern so viele zeitraubende Beschäftigungen. Ueber 
die allgememe Lage zu chreiben, unterlasse ich, 
damit desto sicherer dieser Brief in Ihren Besitz 
kommt. Inzwischen ist es aber unsere heilige 
Pflicht, nicht unserer armen Kranken zu vergessen! 

, War es schon früher hart, chwerkranke von un­
serer Schwelle zu weisen, so ist die Notwendigkeit, 
solche in der heutigen Zeit aufzunehmen, noch 
größer geworden. Es gibt jetzt unter unseren 
Olaubensgeno sen eine ganz beträchtliche Anzahl 
hier alleinstehender Personen, die in einem 
Krankheitsfalle zu liause ganz verlassen sind. Es 
fehlt ihnen nicht nur die notwendige Pflege, oder 
Stärkungsmitel, sie haben auch kein Geld für einen 
Arzt. - Obwohl zurzeit nicht der vierte Teil 
Aerzte des Vorjahres hier sind - und der 
Gesundheitszustand sich keineswegs gebessert 
hat -, haben selbst diese wenigen Aerzte nichts 
zu tun; man ruft sie . nicht, man hat kein Geld, 
sie zu bezahlen. - lieute ist es meine Pflicht, 
Sie von der Lage unserer K1 anken zu benachrich ­
tigen und ie innigst zu bitten, uns recht rasch 
telegraphi eh Auftrag zu geben, die Gratisbele­
gungsziffer in un erem Kra::ikenhause, bis auf wei­
teres zu erhöhen. 

München. Der israelitische Verein f r au e n -
h i I f e der seit zehn Jahren einen Kindergarten 
und ei~en liort unterhält, hat mit Beginn des Krie­
ges diese Tätigkeit den derzeitigen Bedürfnissen 
entsprechend erweitert. 150 Kinder besuch~n 
täglich den Kindergarten resp. den li~_rt. ~ie 
erhalten dort alle Mahlzeiten, werden korperhch 
und geistig gepflegt und ihrem Alter entspreche!ld 
beschäftigt. Eine große Anzahl D~men -:-- me1~t 
freiwillig 9-rbeitende Kräfte - rnmmt ~ich mit 
Liebe und Aufopferung der armen Klemen an . 
Freunde und Gönner sorgen für die nötige!1 Mit~el 
und so ist der Verein imstande, durch s~1!1e Em ­
richtungen einer stattlichen Anzahl Fam1h_en den 
Kampf ums Dasein in diesen schweren Ze~ten zu 
erleichtern und seine Schützlinge an Leib und 
Seele zu fördern. 

München. Die Ortsgruppe der Jüdischen 
Gesellschaft für sanitäre Interessen 
in Palästina erläßt ein von den litrren Jiofrat Dr. 
Eugen D ö r n berge r, Dr. August F c u_c h t -
w an g e r und Dr. S. K _o s ~ h 1 an d unterz~1chne ·­
ten Aufruf zum Beitritt m die Gesel_lschaft, i!:1 dem 
es heißt: ,,Das von iüdis~her Sei~e geg~~nde~e 
Gesundheitsamt, das schon im fn~den 1ur. die 
Sanierung Palästinas wertvolle Ar~e1ten gele 1.~t~t 
hat, erweist sich als ein Segen. fur den gefahi_­
detsten Teil des türkischen Reiches und. io~it 
auch seiner jüdischen Bevölkerung. Es ge~ie t Je-
d h 1 • ht die Unterstützung der deutsche? 

oc noc 1 mc f .. 1. h sei 
Juden in Jem Maße, <las ihm. ug ic wegen -
ner Bedeutung gebührte. - W.1r ~est atten uns da­
her, Sie zum Beitritt als Mitglt~d der „Gesel!­
schaft'', der die bedeutendsten ~~n~er der /\J~~i­
zin und andere hervorragende n1d1s~he Pe1. son­
lichkeiten jedweder Richtung augeh~re.11;, emzu-
1 d d hoffen daß Sie gerne bereit smd, ?em 
Rufen'zt~1otgen, d~ es sich um die Förderung emes 

so wichtigen Institutes handelt, das in gleicher 
Weise deutschen, jüdischen und türkischen In­
teressen dient und wesentlich dazu beizutragen 
berufen ist, das uns verbündete türkische Heer 
vor gefährlichen Schädigungen zu bewahren. -
Der Jahresbeitrag beläuft sich auf sechs Mark, 
den zu erhöhen jedermann frei steht." Das Jü­
dische :Echo ist gerne bereit, Jahresbeiträge und 
Spenden entgegenzunehmen, die es zusammen mit 
den schon eingelaufenen ausweisen wird. 

München. Am 8. April fand die Generalver­
sammlung des Vereins für jüdische Ge -
schichte und Literatur statt, über deren Ver­
lauf uns der Schriftführer des Vereins, Herr I s i -
d o r Popper mitteilt: ,,Nach Entgegennahme des 
erteilten Geschäfts- und Rechenschaftsberichtes, 
bei welchem insbesondere bemerkt wurde, daß 
heuer infolge des Krieges weniger V.orträge statt­
gefunden haben, wurde beschlossen, eine. größere 
Summe auszusetzen, um den jüdischen Soldaten 
im Felde und in den Lazaretten geeignete Bücher 
und Schriften zu übersenden." 

Buntes Echo 
Die ungarische Fahne. Der „Warschauer lie int" 

bringt eine rührende Schilderung von der Va ter ­
landsliebe eines jüdischen lionveds, der als Ver­
wundeter im Kiewer Lazarett schwer kr~nk da r ­
niederliegt. Als man ihn nach seiner Einlieferung 
umkleiden wollte, wehrte er sich mit aller Kraft 
dagegen und wollte in seiner ungarischen Un iform 
bleiben. Da man ihn mit Gewalt entkleidete, 
brach er in heftiges Schluchzen aus. Das ge ­
heimnisvolle Rätsel löste sich. Der verwund et e 
jüdische Krieger hatte die ungarische fahne se ines 
lionvedregimentes um den Leib gewickelt, dam it 
sie nicht in russische liände fallen solle . Seit er 
seine Fahne verloren weiß, ist er ganz tro stlos 
und niedergeschlagen. 

Sven Hedin und seine Abstammung _. Dr. Ado lph 
Kohut hat sich an Sven liedin mit der Anfrage ge­
wandt ob die in die Presse gelangte Mitteil ung, 
daß el von J uden abstamme, zutreffe . liedin an t­
wortete mit folgendem in deu tscher Sprache ab ­
gefaßten Brief : ,,Meine Vorfahren sind se it 300 
Jahren (länger kenne ich nicht meine Genealogie ) 
schwedische Bauern und Priester und Aerz te ge­
wesen und haben keinen Tropfen israeliti schen 
Blutes. Der Urgroßvater meiner Mutter soll da ­
gegen I s r a e 1 i t gewesen sein, wovon ich je­
doch keine genaue Nachri~ht besitze . Er soll au s 
Deutschland eingewandert sein und hieß Berlin. 
Er wohnte irgendwo in Südschweden, Malmö , 
glaube ich, und hat sich taufen lassen." 

Feuilleton 
Die ~rofle Judenverfo .Igung in 

München im Jahre 1285 
und die Gruitkirche 
Von Josef Maria Mayer. 

(Schluß.) 

Da geschah es auch in München im .Jahre 1285, 
daß eines Tages 1 plötzlich das Geschrei entstand, 
die Juden hätten einem alten Weibe ein Kind ab ­
g-ekauft oder gestohlen, und h~tten dasselbe in 
einem unterirdischen Keller mit Nadelstichen zu 
Tode gefoltert. Grund genug, um des Pöbels 
Wut auf das liöchste zu ·entflammen. Er drang 
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mit Gewalt in die Häus er und Wohnungen der 
Juden, durchschaute dieselben, ohne jedoch etwas 
Verdächtiges zu finden, plünderte ihre Schätze, 
ermordete einen großen Teil der Juden und 
schleifte ihre Iiäus er. Das ,erw5hnte alte Weib 
wurde zu Tode gefoltert, ohne daß man ein Ge­
ständnis von ihr erpressen konnte. Ein Teil der 
Juden, welche dem Blutbade entrannen, flüchtete 
sich, und zwar, wie die Sage erzählt, auf Anraten 
des Pfalzgrafen Ludwig des Strengen, welcher 
umsonst zu ihrer Rettung herbeigeeilt war, in ihre 
Synagoge. Das erbitterte Volk aber umstellte 
end verrammelte die Synagoge, damit kein Jude 
entrinnen könne, und warf dann Peuerhrände in 
dieselbe. Die ganze Synagoge wurde ein Raub 
der flammen, und mit ihr verbrannten 180 Juden, 
welche sich in dieselbe geflüchtet hatten. 

Dessen ungeachtet hatten sich die Juden im 
Verlaufe der Zeit wieder in München angesiedelt 
und ihre Synagoge wied~r aufgebaut. Herzog 
Albrecht III. nahm aber im Jahre 1442 Gelegen­
heit, sie aus der Stadt zu- weisen, worauf er ihre 
Synagoge „aus freiem Bedacht" einem gelehrten 
und respektierten Manne, der in Italien die Arz­
neikunde ttnd Alchemie studiert hatte, auf ewige 
Zeiten schenkte. Dieser änderte den unterirdi­
schen Keller der ehemgligen Synagoge in eine 
Gruftkapelle und erbaute sich und den Seinen dar­
über eine Behausung. Die ehemalige Judengasse 
hieß jetzt die „Schreibergasse" ... 

Diese Kirche stand bis zur Säkularisation im 
J ahre 1805, wo sie in Privatbesitz überging, abge­
tragen und in ein Wohnhaus umgeändert wurde. 
Das verehrte Vesperbild kam dabei ebenfalls in 
Privathände. 

Dieses Wohnhaus gehörte, wie schon oben er­
wähnt, dem Bäcker Wanney, wurde im Jahre 
1865 vom Staate zur notwendigen Vergrößerung 
des anstoßenden Gebäudes der Kgl. Polizeidirek­
tion angekauft, im Jahre 1866 abgebrochen, und 
gegenwärtig steht an dessen Stelle ein geschmack­
voller Neubau. Bei diesem letzten Abbruche fand 
man ·ein paar alte geschwärzte Mauern die offen­
bar noch vom Synagogenbrande herrührten. 

Geschäfts-Echo 
Eine Zeitfrage von unschätzbarer und wirt-

leri und weiter unterhalten. Das angenehme an 
diesem Apparat ist ferner, daß bei Personalwech­
sel jeder sofort den Apparat bedienen kann: Lei­
stung, Qualität und Preis des Apparates stehen 
einzig da und ist die Konstruktion derartig prak­
tisch gehalten, daß die zum Reinigen verwendete 
Bürste jeweils leicht auswechselbar ist, so daß 
dieselbe Maschine zum Aufwaschen, Wachsein­
reiben, Polieren und Abspähnen die gleiche ist. 
Das Abspähnen der Parkettböden wird in Richtung 
der Iiolzfaser betätigt, was nicht unerwähnt blei­
ben darf. Der Prauenlob-Apparat besitzt einen 
weiteren großen Vorteil und zwar den, daß er zum 
Betrieb unserer Iiaushaltungs- und Küchenmaschi­
nen verwandt werden kann, daher fortwährend im 
Betriebe ist, wodurch eine möglichst groIJe, wirt­
schaftliche Ausnützung des Motors erfolgt. Den 
Namen „P rauen lob" führt der Apparat deshalb 
mit vollem Recht. (Alles Nähere durch die Pirma 
,,Prauenlob" ttaushaltungsrnaschinen, München, 
Nymphenburgerstr. 148. Telephon 13681.) 

Literarisches Echo 
Dr. Veit Valentin: Die Mächte des Dreiverbandes. 

Verlag von R. Oldenbourg, München. 1914. 8°. 
22 S. 40 Pf. 
Eine kurze, gelungene Darstellung der sich in 

Rußland, Prankreich und England zeigenden welt­
politischen Entwicklungstendenzen. 

Besprochene Schriften sind zu beziehen von 
Ludwig W ert heimer, hebräische Buchhandlung, 
München, W estenriederstraße 4/1. Telephon 23 804. 

Nach Schluß der Redaktion 
erhalten wir die Trauerkunde, daß I. L. Perez, der 
modernste und selbständigste unter dm jüdisch­
deutschen Dichtern, am 5. April in Warschau plötz­
lich verschieden ist. Perez wurde 63 Jahre alt. 

Anzeigen-Echo 
schaftlicher Bedeutung ist einwandfrei und höchst München . Wanderbund. Fahrtenzettel. Mäd-
befriedigend gelöst. Der elektrische Reinigungs- chen: 1. Zug halb 8 Uhr. Isartalbahnhof. Eben-
apparat „P rauen I ob" beseitigt jede körperliche hausen-Wolfratshausen-Starnberg. M. 1.20. 2. Zug. 
Anstrengung und die ungesunde, vor allem zeit- 8.15 Uhr Max Monument-Ismaning. 5 Pf. 3. Zug. 
raubende Arbeit beim Reinigen, Spähnen und 2 Uhr. Priedensengel-Trudering-Riem. 5 Pf. -
Wichsen der Parkett-, Linoleum-, Mosaik- und Buben: 1. und 2. Zug. 1.45 Uhr. Ostbahnhof. Iiaar-
Steinböden. Was nützt das schönst eingerichtete Perlach-Ostbahnhof. 30 . Pf. p ü h r ersitz u n g : 
Zimmer, wenn der Boden nicht tadellos und gleich- 20. April, 8 Uhr. Galeriestr. ] 5. 
mäßig gereinigt ist. Bisher war es z. B. bei Par-
kettböden trotz aller Amtrengung nicht möglich, München. Samstag, den 17. April, hält Herr 
denselben derartig sauber instand zu halten, als Rabbiner Dr. Werner in der Synagoge Iierzog 
dies unbedingt notwendig ist, um damit vollkom- MaxStraße eine Predigt. 
men zufrieden zu sein. Prauenlob beseitigt all ~ünchen . Verein Bne-Jehuda. Samstag, 17. 
diese Uebelstände, und entspricht derselbe voll- April: Vortrag des Iierrn Jak O b Fr ä n k e 1. 
kommen allen Erwartungen. Der Apparat kann Thema: Menasse ben Israel. Beginn: 9 Uhr 
aber nicht nur für Parkettböden und Linoleumbe- abends pünktlich. Lokal: Nebensaal des Hotel 
lag, sondern auch für die Reinigung weißer Bö- Reichshof. Gäste herzlich willkommen. _ Der 
den, oder Steinböden benutzt werden. Die Hand- Verein hat einen hebräischen Sprach_ 
habung ist die denkbar einfachste, der Stromver- k_ ur s für Mitglieder und Nichtmitglieder einge-
brauch kaum nennenswert (1 ¼-2 Pf. pro Stunde). richtet. Nichtmitglieder zahlen einen monatlichen 
Es steht außer frage, daß die Maschine in allen Beitrag von M. 1.-. Der Kurs findet jeden Diens-
Iiaushaltun gen, Bureaus und Geschäftslokc!clitäten, tag abend von 8- 10 Uhr im Vereinslokal (Reichs-
in welchen man Wert auf Sauberkeit legt, unum- hof, Zimmer 66, zweiter Stock) statt. Anmeldun-
gänglich notwendig ist; denn mit lfandarbeit iäßt gen werden dortselbst an den Kursabenden ent-
_s_ic_h_u_n_m_o_· g_l_ic_h_e_in_d_e_r_a_r_ti_g_sc_h_o_· n_e_r_B_o_d_e_n_er_z_i_e-__ g_e_g_e_ng.:...enommen_. ______________ _ 

Druck und Verlag: B. He I l er'.. Buchdruckerei, _München, ~.erzog Maxs~r. 4. - Verantwortlich für die Redaktion: N O r b er t 
W e l d l er, Munchen-Solln, Enkastr. 6, fur den Anze1 gen teil: Chr. Lehmeyer, München. 
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